	M2 
	[bookmark: _Hlk127894411]Synagogenbesuch (Sek II)
Synagogen | SEK I+II | Stefanie Nathow und Anke Kaloudis




Eine Synagoge (griech., „Haus der Versammlung“) ist ein Ort des jüdischen religiösen Lebens – ein Ort, an dem man zusammenkommt, gemeinsam betet, feiert und lernt. Gleichzeitig sind Synagogen auch Orte, an denen erinnert wird. Das erstaunt vielleicht zunächst, aber in der jüdischen Religion spielen Erinnerung und Gedächtnis eine wichtige Rolle. Dies ist auch in Synagogen sichtbar.

Torah
Dass es interessant oder wichtig sein kann, sich zu erinnern, ist aber nichts, was sich irgendwann durch Zufall in der jahrhundertelangen Geschichte des Judentums ergeben hat, sondern es ist ein grundlegendes Prinzip des Judentums. In der Torah ergeht sehr oft die Aufforderung direkt von Gott an die Israeliten, sich zu erinnern und zu gedenken. Das hebräische Verb „erinnern“ kommt in der Torah über 150 Mal vor. Vor allem soll man sich an diejenigen Situationen erinnern, in denen der Erzählung nach Gott in die Geschichte eingriff und damit seinen Willen offenbarte, und daran, wie unterschiedlich die Menschen darauf reagierten. In der Torah wird Gott für die Israeliten in geschichtlichen Ereignissen sichtbar. Der Text der Torah ist auch deswegen so wichtig, weil er neben Ge- und Verboten die Erzählungen von diesen Ereignissen enthält, die man sich immer wieder vergegenwärtigen soll. 

Eine Passage der Torah, die in einem der wichtigsten Gebete des Judentums, dem „Schma Israel“, „Höre Israel!“, enthalten ist, fordert die Gläubigen auf, immer an die Worte zu denken, beim Aufstehen und beim Zubettgehen, sie im Herzen zu behalten und an die Kinder weiterzugeben, sie als Zeichen an die Hand und zwischen die Augen zu binden und an die Pfosten des Hauses zu schreiben (Dtn 6,4-9). Sich an Gottes Worte zu erinnern ist also ein zentrales und oft wiederholtes Gebot in der Torah. 
Da man sich so genau und immer wieder an die Worte der Torah erinnern soll, werden sie in der Synagoge laut vorgelesen, und zwar einmal im Jahr vollständig von Anfang bis Ende. Und dann wird gleich wieder am Anfang begonnen. Ihre zentrale Position ist in Synagogen auch in der Raumaufteilung erkennbar: Das Wichtigste sind der Torah-Schrein, in dem die Rollen aufbewahrt werden, und das Vorlesepult, von wo aus sie vorgelesen werden. Und für den öffentlichen Vortrag wird nicht einfach irgendein zerlesenes Exemplar einer Buchausgabe zur Hand genommen, sondern der Text der Torah wird in besonderen Melodien aus großen, schweren Pergamentrollen vorgelesen, die in Handarbeit unter Einhaltung religiöser Vorschriften fehlerfrei und mit besonders haltbarer Tinte hergestellt, weitergegeben und aufbewahrt werden. Man findet in einer Synagoge aber auch Druckausgaben der Torah, denn es ist durchaus nicht unüblich, sich während der Torah-Lesung nicht nur „berieseln“ zu lassen, sondern auch selbst mitzulesen. Und falls es mit dem Hebräischen noch etwas hapert, dann eben in der zweisprachigen Ausgabe in der Muttersprache.

Aufgaben:
· Informieren Sie sich in Vorbereitung Ihres Besuchs einer Synagoge darüber, welche Texte die Torah enthält. Sie können dazu auch den Erklärfilm in der relithek ansehen: Thora – relithek.de 
· Können Sie Geschichten identifizieren, von denen Sie wissen oder ahnen, dass Sie auch heute noch für das Judentum von zentraler Bedeutung sind? Kennen Sie Traditionen oder Feste, die auf Erzählungen oder Textpassagen in der Torah zurückgehen?
· Diskutieren Sie, warum es ein religiöses Gebot ist, sich an den Text zu erinnern und ihn auch an die folgenden Generationen weiterzugeben.



Erinnerung an das Zeltheiligtum und den Tempel
In der Torah wird berichtet, dass Gott nach der Offenbarung am Sinai Moses aufforderte, den Israeliten zu sagen: „Sie sollen mir ein Heiligtum verfertigen, so will ich unter ihnen wohnen.“ (Ex. 25,8) Es folgen ziemlich klare Anweisungen, wie dieses Heiligtum auszusehen hat: Es sollte eine hölzerne Lade oder Truhe angefertigt werden, in die die Gesetzestafeln gelegt werden sollten, also der Bund mit Gott, weshalb sie auch als „Bundeslade“ bezeichnet wird. Diese Bundeslade sollte im „Allerheiligsten“ des Heiligtums stehen, das durch einen kunstvoll gewebten Vorhang vom „Heiligen“ abgetrennt sein sollte. Davor sollten Kultgeräte stehen, z.B. ein Räucheraltar und ein Leuchter mit mehreren Armen. Außerdem sollte es Priester in dem Heiligtum geben, auch das Gewand für Aharon, den wichtigsten Priester oder auch „Hohepriester“, wird detailliert beschrieben: 
„Du sollst heilige Kleider machen lassen für deinen Bruder Aharon, zur Ehrung und zur Pracht. Rede daher mit allen weisen Künstlern, mit jedem, den ich mit einem weisen Geist erfüllt habe, dass sie Aharons Kleider verfertigen, um ihn zu heiligen und für meinen Dienst zu weihen. Dies sind die Kleidungsstücke, welche sie machen sollen: ein Brustschild und einen Mantel, ein Unterkleid, einen durchwirkten Leibrock, einen Bund und einen Gurt. (…) Den Mantel sollen sie machen von Gold, blauer, purpurroter, hochroter Wolle und von Garn gedreht, in Kunstweberarbeit. (…) Den Unterrock unter dem Mantel machst du ganz von blauer Wolle. Die Öffnung oben am Unterrock soll einwärts umgeschlagen sein. An der Öffnung soll ringsum eine Borte sein von Weberarbeit, wie an der Öffnung eines Panzerhemdes soll es daran sein, damit es nicht reiße. Unten am Saum machst du Granatäpfel von blauer, purpurroter und hochroter Wolle, am Saum des Unterrocks ringsum und zwischen ihnen auch goldene Schellen ringsum, nämlich immer eine goldene Schelle und einen Granatapfel, und so ringsumher an dem Saum des Unterkleides. Dieses Unterkleid soll Aharon tragen bei seiner Amtsverrichtung, damit sein Laut gehört werde, wenn er in das Heilige hineingehet vor den Ewigen und wenn er wieder herauskommt (…).“ (Ex 28, 2-35, Übersetzung nach Mendelssohn).

Nach der biblischen Erzählung hatten die Israeliten, nachdem sie die Gebote und die Anweisungen zum Bau des Heiligtums auf ihrer Wanderung aus Ägypten ins Gelobte Land erhalten hatten, noch keinen festen Wohnort gefunden, sondern zogen weiter durch die Wüste. Das Heiligtum war transportabel und wird als Zeltheiligtum beschrieben. Im 10. Jh. v.d.Z. wurde nach den biblischen Erzählungen unter König Salomon ein dauerhafter Tempel in Jerusalem erbaut, DAS zentrale Heiligtum des Judentums. Auch hier gab es wieder große Leuchter und einen prachtvollen Vorhang vor dem „Allerheiligsten“, in dem die Bundeslade aufbewahrt wurde. Es wird beschrieben, dass an der Vorhalle des Tempelraums zwei kunstvolle Säulen aus Bronze aufgestellt wurden, die die Namen Jachin und Boas trugen. 
Im Laufe der nächsten Jahrhunderte entstanden neue Großmächte im Nahen Osten, es gab Kriege, und Jerusalem wurde von den Babyloniern unter Nebukadnezar erobert. Der Tempel wurde im Jahr 586 v.d.Z. zerstört, die Bundeslade gilt seitdem als verschollen, die Israeliten wurden nach Babylonien ins Exil verschleppt. Ein halbes Jahrhundert später besiegten wiederum die Perser die Babylonier und erlaubten den Israeliten, nach Jerusalem zurückzukehren. Sie bauten Jerusalem und auch den Tempel wieder auf. Einige Jahrhunderte später, nach wechselvoller Geschichte, wurde er unter römischer Herrschaft umgebaut und deutlich vergrößert. Diesen Zweiten Tempel beschreiben auch damalige Historiker, es gibt außerdem archäologische Funde. Ein Teil der westlichen Mauer des Außenbezirks steht bis heute: die sog. „Kotel“, oder „Western Wall“ oder „Klagemauer“. Es ist nur noch dieses kleine Stück der Außenmauer erhalten, da der eigentliche Tempel, das zentrale Heiligtum des Judentums, im Jahr 70 n.d.Z. von den Römern zerstört wurde. Einrichtungsgegenstände wurden geraubt und nach Rom gebracht. Am sogenannten Titus-Bogen in Rom, einem Triumphbogen, kann man auf einem Relief erkennen, dass Römer die Menora, den siebenarmigen Leuchter, der in diesem Zweiten Tempel stand, als Kriegsbeute davontragen. 

Schon zur Zeit des Zweiten Tempels hatte es im antiken Palästina Synagogen als Bauten für Versammlungen, für Lehre, Gebet und Rechtsprechung gegeben, nach der Zerstörung des Tempels gab es aber nie wieder ein zentrales jüdisches Heiligtum, sodass Synagogen als Gebets- und Versammlungsorte an Bedeutung gewannen. 
Auch wenn sich Synagogen vom Bau her deutlich vom Tempel unterscheiden, viel kleiner sind, kein abgetrenntes „Allerheiligstes“ haben und in Synagogen von Anfang an nicht – anders als im antiken Tempel – geopfert wurde, sondern die Lehre und das Wort im Vordergrund standen, finden sich in Synagogen Gegenstände, die in gewisser Weise an das Zeltheiligtum und an den Tempel in Jerusalem erinnern.
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Das Judentum ist eine lebendige Religion und nicht alle sind in allen Fragen einer Meinung. Wie in anderen Religionen auch, gibt es zu manchen Fragen unterschiedliche Auslegungen. Wie wichtig der Jerusalemer Tempel und die Erinnerung an ihn heute noch sein sollte, ist z.B. eine solche Frage. Im Reformjudentum spielen für den aktuellen Glauben die Synagogen eine viel wichtigere Rolle. Der Bezug zum Tempel wird trotzdem hergestellt, aber manche Gemeinden sagen, ihre Synagoge sei eben ihr „Tempel“ von heute.


Copyright: relithek.de


Aufgaben:
· Sehen Sie sich das Foto der Torah-Rollen der Frankfurter Westend-Synagoge an. 
· Vergleichen Sie die Beschreibung des Gewandes des Hohepriesters mit diesen Torah-Rollen. Stellen Sie einen Bezug zwischen den Gegenständen, die die Torah-Rollen schützen und schmücken sollen, zur Bekleidung des Hohepriesters her.
· Sind Ihnen im Text weitere Gegenstände aufgefallen, die man heute in einer Synagoge findet und die an das Zeltheiligtum oder an den Tempel erinnern könnten?






Mit Feiertagen erinnern
Viele der jüdischen Feiertage werden bereits in der Torah oder in der hebräischen Bibel erwähnt. Sehr häufig haben sie eine doppelte Relevanz, haben Bezüge zum landwirtschaftlichen Jahr im Nahen Osten und erinnern gleichzeitig an Ereignisse der jüdischen Geschichte. Für die Lesung in der Synagoge sind an diesen Feiertagen häufig diejenigen Texte vorgesehen, die die entsprechenden Ereignisse schildern. Sie machen die religiöse Bedeutung des Feiertags deutlich, und an sie soll erinnert werden.

Pessach beispielsweise, das „Fest der ungesäuerten Brote“, wird bereits in der Torah erwähnt, ist ein Frühlingsfest, erinnert aber gleichzeitig an die Befreiung der Israeliten aus der Sklaverei in Ägypten. Bei der großen Feier am ersten Abend zu Hause werden über viele Stunden die Erzählungen dieser Befreiung gelesen. Sukkot, das „Laubhüttenfest“, wird ebenfalls in der Torah erwähnt und ist ein Erntedankfest. Die Hütten, die man zu diesem Fest baut, werden mit Früchten und Zweigen geschmückt. Sie erinnern aber gleichzeitig an die provisorischen Wohnstätten der Israeliten während der Wüstenwanderung aus Ägypten ins Gelobte Land. Diese Erzählung ist für die jüdische Religion insgesamt fundamental wichtig: Immer wieder heißt es in der Torah, „Gedenke, dass du Knecht warst in Ägypten“ (z.B. Dtn 5,15), immer wieder heißt es: „ER führte uns aus Ägypten mit starker Hand, mit gestrecktem Arm“ (Dtn 26,8, Übersetzung nach Buber/Rosenzweig) Das Fest Purim geht nicht auf die Torah zurück, aber auf die Erzählung des Buches Esther in der Bibel, in der die jüdische Bevölkerung in Persien durch Königin Esther vor der Ermordung bewahrt wird. Am Feiertag wird in der Synagoge das gesamte Buch Esther vorgelesen. Und jedes Mal, wenn der Name des den Juden feindlich gesonnenen Haman erwähnt wird, macht man so viel Krach, dass der Name übertönt wird.

An zwei Feiertagen steht die Torah selbst im Mittelpunkt des Geschehens:
Schawuot, das zweitägige sogenannte „Wochenfest“ wird im Frühsommer gefeiert, 50 Tage nach Pessach. Auch dies ist ein Erntefest, da zu diesem Zeitpunkt im Jahr im Nahen Osten die erste Weizenernte eingefahren wurde. Mit seiner religiösen Bedeutung erinnert das Fest aber an die Gabe der Torah am Berg Sinai an Mose, von der die Bibel erzählt. Am ersten Tag von Schawuot wird in der Synagoge genau diese Erzählung gelesen (Exodus 19,1-20,23). Während der Wortlaut der „Zehn Gebote“ mit einer bestimmten Melodie vorgetragen wird, erhebt sich die versammelte Gemeinde und hört im Stehen zu. 
Seit dem Mittelalter hat sich ein besonderer Brauch für die erste Nacht von Schawuot entwickelt, der sogenannte „Tikkun Lajl Schawuot“ (das heißt soviel wie „die Reparatur oder Festigung der Schawuot-Nacht“): Ein Text aus der jüdischen Tradition erzählt, dass die Israeliten in der Nacht vor der Gabe der Torah fest schliefen und Moses sie mehrfach aufwecken musste, damit sie nicht ausgerechnet dieses so wichtige Ereignis verpassten. Um dieses Verhalten „wiedergutzumachen“ und nicht noch einmal vorkommen zu lassen, begannen im Mittelalter fromme Männer, sich in der ersten Nacht von Schawuot zu versammeln, um die ganze Nacht hindurch wach zu bleiben und sich mit der Torah, ihren Ge- und Verboten zu beschäftigen. Es entwickelte sich sogar eine Zusammenstellung von Texten, die in dieser Nacht in den Gemeinden gemeinsam gelesen und studiert werden konnte und die – wie der Brauch selbst – „Tikkun Lajl Schawuot“ genannt wurde. Diese Zusammenstellung enthält Verse aus jedem Kapitel der Torah, anderen Teilen der Bibel und weitere religionsgesetzliche Texte – mit dem Gedanken, sich während der ganzen Nacht mit den traditionell 613 Ge- und Verboten der Torah zu beschäftigen. Auch heutzutage bieten viele Gemeinden eine Lernnacht zu Schawuot an, bei der man sich in der Synagoge versammelt, Vorträge hört und gemeinsam über religiöse Fragen und Themen diskutiert. Im Judentum gibt es unterschiedliche Meinungen darüber, was am Sinai genau offenbart wurde, die Zehn Gebote oder die gesamte schriftliche Torah oder zusätzlich noch die etablierte mündliche Auslegungstradition. Es gibt auch unterschiedliche Meinungen darüber, ob sich Gott nur dort offenbart hat, oder – wozu das Reformjudentum tendiert – ob das immer wieder passiert. Insofern messen unterschiedliche Gemeinden dem Fest Schawuot auch unterschiedliches Gewicht bei.

Ein anderer Feiertag, der der Torah gewidmet ist, heißt Simchat Tora, das Fest der „Torah-Freude“. Es wird im Herbst, direkt nach dem Laubhüttenfest gefeiert. An diesem Tag beendet und beginnt man in der Synagoge den jährlichen Lesezyklus der Torah: Man liest die letzten Verse der Fünf Bücher Mose und fängt gleich wieder ganz vorne, bei der Schöpfungsgeschichte, an. An diesem Feiertag werden alle Torah-Rollen, die eine Gemeinde besitzt, aus dem Torah-Schrein genommen und in einem festlichen und fröhlichen Umzug durch die Synagoge und um die Bimah herumgetragen, wobei auch die Kinder miteinbezogen werden, die häufig Fähnchen tragen und Süßigkeiten bekommen. 


Erinnerung an das vergangene Jahr – Bilanz ziehen und Reue zeigen
Rosch ha-Schanah, das jüdische Neujahrsfest, wird im Herbst gefeiert. Das Ende des jüdischen Jahres und der Beginn des neuen sind bestimmt von dem Gedanken, Rückschau zu halten auf das vergangene Jahr, innezuhalten und einen Ausblick auf das kommende zu werfen. Die Feiertage, mit denen das neue jüdische Jahr beginnt, heißen auf Hebräisch auch die Jamim Nora’im, die „Tage der Ehrfurcht“. Der Beginn des neuen Jahres mit Rosch ha-Schanah, dem „Kopf des Jahres“, wird einen Monat lang vorbereitet. Der Monat, der dem jüdischen Neujahrsfest vorausgeht, heißt Elul und ist häufig geprägt von persönlichen Meditationen, von den sogenannten „Slichot“-Gebeten und dem Blasen des Schofar, einem Widderhorn. Die „Slichot“-Gebete (slicha, Pl. Slichot heißt „Vergebung“ oder „Verzeihung“) entstanden im frühen Mittelalter und enthalten die Bitte um Vergebung, aber auch das Bekenntnis eigener Verfehlungen und die Bereitschaft, Verantwortung dafür zu übernehmen und Reue zu zeigen. Ursprünglich wurden sie vermutlich zu Fastentagen und in den ersten zehn Tagen des neuen Jahres gebetet, also in den zehn Tagen zwischen dem Neujahrsfest Rosch ha-Schanah und Jom Kippur (dem „Tag der Sühne“ oder „der Versöhnungen“). Später wurden sie in manchen Gemeinden auch auf die Woche vor Rosch ha-Schanah, in anderen auf den gesamten Monat Elul ausgedehnt. Sie werden vor dem Morgengebet gesprochen, je nach religiöser Überzeugung steht man dafür schon in der Nacht oder vor Morgengrauen auf. In vielen Gemeinden gibt es für jeden Wochentag besondere Slichot. Es ist nach religiöser Überzeugung wichtig, dass man seine Vergehen bereut, dass man sich ernsthaft bemühen möchte, sich zu bessern, und dass man dann Gott um Barmherzigkeit und Vergebung bittet. Das gilt also Gott gegenüber. Für die Verfehlungen des letzten Jahres den Mitmenschen gegenüber muss man sich allerdings bei ihnen persönlich entschuldigen und sich bemühen, den Schaden wiedergutzumachen – das nimmt einem das Beten nicht ab. 
Der Klang des Widderhorns soll die Betenden „erschüttern“ und zur Umkehr aufrufen – manche sagen, zur Umkehr zu Gott, andere sagen zu einer besseren Wahrnehmung seiner selbst und damit zu einer klareren Beziehung zu Gott. 





Aufgaben:
· Geben Sie den Inhalt der jüdischen Feste in Form einer Tabelle wieder!
· Erläutern Sie, welche Glaubensinhalte an den Festen erinnert werden.
· An Rosch ha-Schanah hat man die Möglichkeit, selbst über das eigene Leben im vergangenen Jahr nachzudenken. Tauschen Sie sich über Vor- und Nachteile aus, die persönliche Rückschau mit einem Fest im Jahreslauf zu verankern. 
· Tragen Sie zusammen, welche religiösen Feste Sie aus anderen Religionen kennen und woran diese Feste erinnern!
· Diskutieren Sie, ob religiöse Feste dazu beitragen, die Geschichte und den Glauben einer Religion für die Gegenwart „wach“ zu halten. 
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